
  
    [image: The Cover Image]
  


 





London, Mitte der Siebziger. Die Popkultur wird neu erfunden, in der revolutionären Ursuppe des Punk scheint alles möglich. Aber gilt das auch für Frauen? Gibt es außer Groupie, Elfe oder Rockröhre noch andere Rollen? Besteht vielleicht zum ersten Mal die Chance, mit allen Typical-Girl-Klischees aufzuräumen, statt selber eins zu werden?

 Viv Albertine wurde zum Riot Girl, lange bevor es diesen Ausdruck gab. Bei den legendären Flowers of Romance kreierte sie neben Sid Vicious (später Sex Pistols) und Keith Levene (später PIL) ihren individuellen Gitarrensound. Um dann mit den Slits, der ersten autonomen Frauen-Punk-Band, die Türen aufzustoßen, durch die später Madonna oder Lady Gaga eigene Wege gehen konnten.

 Wie die Punkszene entstand, wie sie aus weiblicher Sicht erlebt und feministisch neu erfunden wurde und welche Rückschläge es dabei gab – all das wurde noch nie so plastisch und zugleich so reflektiert, so abgeklärt und zugleich so amüsant geschildert wie von Viv Albertine in ihrem umwerfenden Memoir. Shoes off!

 

 

Viv Albertine zählt zu den Pionieren der englischen Punkbewegung, war Gitarristin in der ersten, extrem einflussreichen Frauen-Punk-Band The Slits, spielte zuvor bereits mit Sid Vicious (später Sex Pistols) und Keith Levene (später Public Image Limited) in der sagenumwobenen Ur-Punkband The Flowers of Romance und erlebte als Freundin von Mick Jones die Gründung von The Clash, aber auch die Sex Pistols sowie deren Umfeld (die »Sex«-Boutique von Vivienne Westwood und Malcolm McLaren) als zentrale Akteurin von Beginn an und aus allernächster Nähe mit. In den 1980er und 1990er Jahren arbeitete sie als Regisseurin und Produzentin für Film und Fernsehen. 2012 veröffentlichte sie ihr erstes Soloalbum: The Vermilion Border.

 

Conny Lösch lebt in Berlin und hat unter anderem Bücher von Greil Marcus, Jon Savage, Don Winslow, William Shaw und Ian Rankin übersetzt.
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Willst du nicht morgen auf die Schnauze fliegen, musst du heute die Wahrheit sagen. 

Bruce Lee

Wer seine Autobiografie schreibt, ist entweder bescheuert oder pleite. Bei mir ist es ein bisschen was von beidem. Als ich anfing, musste ich ein paarmal lachen, später habe ich auch einiges gelernt, weil sich Muster abzeichneten, die ich vorher nicht gesehen hatte. Hoffentlich müsst ihr auch ein bisschen lachen und könnt hier und da was lernen.

Der Titel stammt von meiner Mutter, die immer gesagt hat: »Jungs, Klamotten und Musik, was anderes hast du nicht im Kopf!« Das bekam ich täglich zu hören, wenn ich nach der Schule keine Ahnung mehr vom Unterricht hatte, aber in allen Einzelheiten beschreiben konnte, was meine Lehrerin anhatte, von bestimmten Jungs schwärmte und immer schon vorher ganz genau wusste, welche Platten Hits werden würden.

Dieses Buch ist extrem subjektiv, ein selbstgebasteltes Album der Erinnerungen. Die Erfahrungen, von denen ich hier berichte, haben mich unwiderruflich emotional geprägt und zu der gemacht, die ich bin. Sollen die anderen, die mit dabei waren, doch ihre eigenen Versionen erzählen, wenn sie wollen. Diese hier ist meine.

Ein paar Namen wurden geändert, um die Schuldigen zu schützen.

Und für die Ungeduldigen ...

Um Sex geht es auf den Seiten 11, 42, 48, 131-3, 426-9, 438 

Um Drogen auf den Seiten 65-7, 170-2, 264/5, 433/4

Um Punkrock auf den Seiten 99-101, 105/6, 156-160, 164-6, 177-9
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1 MASTURBIEREN





 


 

 


 

Ich hab's nie gemacht. Nie machen wollen. Dafür gibt es keinen Grund, ich verdränge oder unterdrücke nichts, niemand hat mir eingebläut, dass es sich nicht gehört, und das denke ich auch nicht. Ich bin bloß nie auf die Idee gekommen. Von allein hatte ich nie das Bedürfnis danach, deshalb wusste ich lange nicht, dass man das überhaupt macht. Als ich dreizehn Jahre alt war und sich die Hormone bemerkbar machten, habe ich mit Jungs gefummelt, das hat mir genügt. Die Experimente gingen schrittweise immer weiter, bis ich mit fünfzehn Jahren zum ersten Mal Sex mit meinem festen Freund hatte. Wir blieben drei Jahre zusammen und sind heute noch befreundet, was ich schön finde. In der ganzen Zeit seit meiner ersten sexuellen Erfahrung habe ich mich nie selbst befriedigt, nur einmal habe ich es versucht, weil meine Freundinnen nicht lockerlassen wollten, nachdem ich mich über das Alleinsein beklagt hatte. Für mich ist Masturbieren aufgrund von Einsamkeit genauso wie Trinken, wenn man traurig ist: Es macht alles nur schlimmer. Dabei berühre ich durchaus meine Brüste (sie sind jetzt viel schöner, seitdem ich wieder ein bisschen zugenommen habe) oder fasse mir zwischen die Beine und rieche an meinen Fingern, und ich mach's sogar gerne, wenn ich nachts schön warm und gemütlich eingekuschelt im Bett liege. Aber es geht nie so weit, dass ich masturbiere. Ich habe einfach keine Lust dazu. Auch habe ich praktisch keine Phantasien – außer einmal, als ich schwanger war und randvoll mit Hormonen. Ich war sehr erregt und stellte mir vor, von einem Rudel tollwütiger wilder Hunde im Vorgarten gefickt zu werden. Wenig später hatte ich eine Fehlgeburt – sollte mir wohl eine Lehre sein. Aber auch diese Phantasie weckte nicht den Wunsch in mir, zu masturbieren. Ich ging das Szenario ein paarmal in Gedanken durch, schrieb es auf und habe mir nie wieder etwas Ähnliches vorgestellt. Ehrlich.

(Bitte lieber Gott, mach, dass der alte Computer, auf dem ich das geschrieben habe, in eine Million Teile zertrümmert wurde und nicht mehr irgendwo auf einer Müllhalde liegt, wo er in ferner Zukunft ausgegraben und analysiert werden kann, so wie die fossile Lucy.)

Also los, ungeschminkt und (genital) unfrisiert ...



2 ARCADIA





1958

 

 


 

Als ich vier Jahre alt bin, zieht meine Familie aus dem australischen Sydney nach England. Meine Schwester und ich haben jede drei Spielsachen: eine chinesische Stoffpuppe, einen Teddybären und einen Koalabären. Wir sind nicht zimperlich. Die Puppen werden so oft im Garten vergraben, bis wir schließlich vergessen, wo sie sind, und sie unter der Erde vermodern. Die Teddys packen wir an den Füßen und schlagen wild kämpfend damit aufeinander ein, bis sie völlig zerfetzt und kaputt sind, ihnen Augen und Ohren fehlen. Die Koalas fassen wir gar nicht an, weil sie aus echtem Fell sind und sich das unheimlich anfühlt.

Laut dem kleinen rot-weißen Rettungsring an einem Nagel im Badezimmer fahren wir auf einem Schiff namens Arcadia von Australien nach England. Die Reise dauert sechs Wochen. Zu meinen frühesten Erinnerungen gehört, wie meine Mutter und mein Vater meine Schwester und mich in den Stockbetten unserer Kabine zudecken. Sie erklären uns, dass sie zum Essen gehen, aber nicht lange bleiben. Falls wir Angst bekommen, sollen wir den Knopf am Bett drücken, dann kommt jemand und sagt ihnen Bescheid. Klingt absolut vernünftig, wir kuscheln uns ein und sie gehen.

Zirka dreißig Sekunden später packt uns die nackte Angst. Ich bin vier, meine Schwester zwei. Kaum ist die Tür zu und meine Eltern sind weg, finden wir es unerträglich, nachts allein an diesem fremden Ort! Wir weinen. Ich drücke auf den Knopf. Nach einer gefühlten Ewigkeit und sehr häufig wiederholtem Drücken taucht ein Steward auf, der behauptet, alles sei gut und wir sollen wieder schlafen. Er geht. Noch immer völlig verängstigt drücke ich erneut auf den Knopf. Lange kommt niemand, also drücke ich weiter. Schließlich taucht der Steward wieder auf und schreit: »Wenn noch mal jemand auf den Knopf drückt, geht das Schiff unter und eure Mama und euer Papa ertrinken.« Ich höre trotzdem nicht auf zu drücken. Mum und Dad ertrinken nicht, sie kommen nach dem Essen zurück und finden uns heulend im Bett.

[image: Image]

Mum and Dad (1)

Mit vier Jahren habe ich eine wichtige Lektion gelernt: Erwachsene lügen.



3 PET SOUNDS





 


Ich wünschte, ich wäre wieder ein Mädchen, halb wild und verwegen und frei.

Emily Brontë, Die Sturmhöhe

Meine Schwester und ich sind wilde kleine Mädchen. Ein paar Jahre lang benehmen wir uns gar nicht wie Mädchen, eher emotionslos, fast grausam. Wir haben einen Hund namens Candy. Ein weißer Yorkshireterrier, der seine eigene Scheiße frisst. Candys Atem riecht schlecht. Nach einer Operation (damit sie keine Jungen mehr bekommen kann) liegt sie in ihrem Korb und beißt sich den Schorf von der Wunde. So wie wir das alle machen.

Meine Schwester und ich bringen Candy bei, auf dem Rücken zu schlafen, wir packen sie unter eine Decke, so dass nur die Vorderpfoten oben rausschauen. Am Guy-Fawkes-Day ziehen wir ihr eine Haube und ein langes weißes Kleid an (eines unserer Taufkleider), setzen sie in einen Puppenwagen, schieben sie den Muswell Hill Broadway rauf und runter und betteln um »einen Penny für den Guy«. Viel bekommen wir nicht, aber darum geht's auch nicht.

Candy wird uns ziemlich schnell langweilig und wir stellen das Gassigehen ein. Wir rufen nur noch »Gassi!« und rasseln mit der Leine, wenn wir sie nachts nicht mehr aus dem Garten ins Haus bekommen. Irgendwann setzt sie sich durch und bleibt dort.

Eines Tages wird ein anonymer Brief unter der Tür durchgeschoben. »Sie kennen mich nicht, aber ich kenne Ihren armen kleinen Hund ...« Der Briefschreiber schimpft, weil wir so gemein zu Candy sind. Wir geben sie weg.

Eine Katze haben wir auch, Tippy. Wir stellen ihr Fallen im Garten. Wir heben Gruben aus, decken Blätter und Zweige darüber und warten darauf, dass sie hineinfällt – was sie natürlich niemals tut. Also versuchen wir, sie hineinzustoßen. Irgendwann läuft Tippy davon.

Schließlich haben wir drei Goldfische, Flamingo, Flipper und Ringo, alle vom Jahrmarkt. Flamingo stirbt nach wenigen Tagen. Flipper zwei Wochen später. Ringo frisst seine Leiche. Danach erleidet Ringo einen Nervenzusammenbruch (zweifellos überwältigt von Schuldgefühlen), stundenlang steht er am Boden des Aquariums Kopf. Schließlich kann ich es nicht länger mitansehen und spüle ihn ins Klo. Als sich das Wasser in der Schüssel wieder setzt, ist er immer noch da. Ich muss viele Male spülen, um ihn loszuwerden. Das Bild von Ringo, der auf dem Grund der Kloschüssel Kopfstand macht, verfolgt mich bis heute. 

[image: Image]

Mit meiner kleinen Schwester (2)



4 SCHLIMME JUNGS





1962

 

 


 

Die Tür des Klassenzimmers geht auf und unser Direktor kommt herein, flankiert von zwei identisch aussehenden, verwahrlosten Jungs. Mr Mitchell verkündet der Klasse, dass es sich um Colin und Raymond handelt, die wegen schlechten Benehmens von ihrer letzten Schule geflogen sind. Er schaut auf die Zwillinge herunter und sagt:

»St. James ist eine christliche Schule. Wir glauben an die Erlösung und geben euch eine zweite Chance.«

Colin und Raymond blicken ihn finster an; sie freuen sich nicht, hier zu sein, und anscheinend sind sie auch nicht dankbar für ihre zweite Chance. Verächtlich betrachten sie uns gewaschene, wohlerzogene Kinder in unseren dunkelbraunen Blazern, den gestärkten weißen Hemden und den gestreiften Krawatten. Ihre löchrigen grauen Socken hängen ihnen an den Knöcheln, sie tragen keine albernen superkurzen Hosen wie die anderen Jungs in meiner Klasse – ihre kurzen Hosen sind lang, reichen bis zu den aufgeschürften Knien. Schmierige braune Strähnen hängen ihnen in die Augen. Einer hat eine Narbe auf der Sommersprossenwange. Ich denke: Gott sei Dank, endlich mal zwei gutaussehende Jungs in der Schule. Vor Freude möchte ich in die Hände klatschen. Keine Ahnung, woher dieser Gedanke kommt. Ich kenne ihn nicht. Bislang waren Jungs mir egal, sie waren unsichtbar gewesen, bedeutungslos in meiner Welt. Niemand hat mir je etwas über schlimme Jungs erzählt, dass sie sexy sind und faszinierend oder dass ich mich vor ihnen hüten soll. Darauf komme ich heute ganz alleine – mit acht Jahren in der dritten Klasse.

Während unsere Klasse in Zweierreihen durch die grünen Straßen von Muswell Hill zum Speisesaal spaziert, kann ich den Blick kaum von den beiden Übeltätern wenden. Am liebsten möchte ich sie einsaugen. Ich verrenke mir den Hals und gehe schließlich rückwärts, um die beiden anzustarren. Beim Essen sitzen wir nicht am selben Tisch. Ich bin enttäuscht, aber wenigstens befinde ich mich direkt hinter Colin am Nachbartisch, kehre ihm den Rücken zu. Ich bin aufgeregt, eine neue Art von Aufgeregtheit, ein blubberndes, die Kehle zuschnürendes, gurgelndes Gefühl steigt aus meinem vorschriftsgemäß marineblauen Schulschlüpfer hinauf bis in meine Brust. Der Versuch, diese Energie im Zaum zu halten, bringt mich nur noch mehr auf Touren. Mir fällt nur eine Möglichkeit ein, die Spannung abzubauen und Colin auf mich aufmerksam zu machen: Ich stupse ihn von hinten an. Er merkt nichts, also pieke ich ihn erneut. Dieses Mal wirbelt er herum und faucht mich an, bleckt die Zähne wie ein in Bedrängnis geratenes Tier, aber dieses neue Gefühl treibt mich an, und kaum hat er sich wieder umgedreht, stupse ich ihn.

[image: Image]

Auf der Junior School, 1963 (3)

»Wenn du das noch mal machst, polier ich dir die Fresse.« 

Noch nie hat mir ein Junge gedroht, und es gefällt mir nicht, ich glaube, ich fang gleich an zu heulen. Ich habe so eine Ahnung, dass es eigentlich anders laufen sollte, wenn man jemanden mag, aber das Adrenalin in meinem Blutkreislauf blockiert mein Denkvermögen. Ich kann kaum glauben, was ich da mache, ich muss den Verstand verloren haben, ich riskiere alles, verdränge jeglichen Gedanken an Angst, Stolz und Selbstschutz – ich stupse ihn erneut. 

Colin dreht sich um. Die anderen verstummen und starren uns an. Ich schaue mich nach einem Lehrer um, der mich retten könnte, aber es ist keiner in der Nähe. Also halte ich mich an der Bank fest und starre Colin an, warte darauf, dass er zuschlägt. Sein Mund verzieht sich zu einem durchtriebenen Grinsen.

»Ich glaub, die steht auf mich.«

Von diesem Augenblick an sind wir unzertrennlich.



5 DER GÜRTEL





1963

But the child's sob in the silence curses deeper 

Than the strong man in his wrath.

Elizabeth Barrett Browning, The Cry of the Children

Ich wohne mit meiner Mutter, meinem Vater und meiner kleinen Schwester im Haus meiner Großmutter in Muswell Hill, im Norden von London, in einer Erdgeschosswohnung. Im Haus riecht es nach Mottenkugeln, und wegen des angeschlagenen Nervenkostüms von Miss Cole, der Mieterin im obersten Stock, müssen wir ständig leise sein, sogar im Garten – ich identifiziere mich allen Ernstes mit Anne Frank, die auch auf Zehenspitzen gehen musste. Wir haben kein Wohnzimmer und teilen uns ein Bad mit meiner Großmutter. Auch Teppichboden gibt es nicht, nur blanke Dielen und einen abgenutzten persischen Läufer in der Küche. An Möbeln besitzen wir nur drei Betten, einen gesprenkelten grünen Resopaltisch mit runden Edelstahlbeinen und vier Essstühle mit kaputten gelben Plastikbezügen, aus denen die haarige schwarze Füllung quillt. Die Esszimmergarnitur wurde eigens für uns aus Australien verschifft.

Ich kann mir nicht vorstellen, wie ein glückliches Zuhause aussieht: schmusende und lachende Eltern, es wird Musik gespielt, Bücher stehen in den Regalen und am Esstisch wird lebhaft diskutiert. Bei uns gibt es nichts dergleichen, aber solange Mum glücklich ist, bin ich es auch. Das Problem ist, dass sie es oft nicht ist, denn mein Vater ist eigenartig und schwierig und geistig lange nicht so beweglich wie sie – außerdem sind wir arm. Jeden Abend liege ich im Bett und höre durch die Wand, wie Mum die Küche aufräumt. Sie öffnet und schließt Schranktüren, klappert mit Töpfen und Pfannen, ich versuche, die Geräusche zu deuten, anhand der Lautstärke des Türeknallens und Tellerklapperns einzuschätzen, ob sie gute oder schlechte Laune hat. Meistens hat sie schlechte. Manchmal denke ich: Die Tür wurde sanft geschlossen, der Topf leise weggestellt, es geht ihr gut, und dann schlafe ich zufrieden ein.

Heute sind meine Augen vom Weinen verquollen und ich habe rote Striemen hinten an den Beinen; es tut so weh, dass ich mich auf die Seite legen muss. Mum hat mich und meine Schwester ins Bett gebracht, uns jeder ein Küsschen gegeben und das Licht ausgemacht, aber ich liege wach, lausche angestrengt durch die Schlafzimmerwand. Ich schließe die Augen, konzentriere mich auf die Geräusche, um festzustellen, ob sie den Streit von vorhin bereits verwunden hat. Ich höre Dad mit ihr sprechen. Was macht dieses große haarige Ungeheuer bei uns zu Hause? Viele Väter kommen mir so vor: Sie sind unangenehm, ungeschickt, ständig im Weg, deplatziert, nehmen viel zu viel Raum ein. Nach der Geburt der Kinder hätten sie zum Büffeljagen in die Wildnis ziehen und nie wieder zurückkehren sollen; ursprünglich war das mal so gedacht. Aber mein Dad ist nicht so wie die anderen, er ist schlimmer; überall hat er Haare, dazu ein von Rasierwunden übersätes Stoppelkinn. Er klebt sich kleine Stücke Klopapier drauf, um die Blutung zu stoppen. Meist hängen überall auf seinem Hals und Kinn verteilt winzige weiße, rotgesprenkelte Fitzelchen. Im Lauf des Tages werden kleine rote Pünktchen auf seinem Kinn sichtbar, dann geht er wieder ans Waschbecken, um sich erneut zu rasieren. Seine tiefe Stimme, die durch seinen französischen Akzent noch fremder wirkt, dröhnt und donnert durch die Wände, andauernd räuspert er sich, löst riesige Schleimklumpen aus seiner Kehle. Er ist so ... maskulin, so ... fremdländisch – eine Kreuzung aus Fred Feuerstein und einem französischen Stanley Kowalski aus Endstation Sehnsucht.

Heute sind zwei Sachen passiert, einmal etwas, das es noch nie gegeben hat, und etwas anderes, das ständig vorkommt. Wir hatten Besuch, keine Freunde – ich glaube nicht, dass Mum und Dad überhaupt Freunde haben –, aber ein paar Tanten und Onkel. Ich bin so aufgeregt, dass ich freiwillig alle Flusen von dem abgewetzten Teppichläufer unter dem Tisch abpflücke, da wir keinen Staubsauger besitzen – oh, nein, der ist so abgewetzt, man kann die Webfäden sehen –, ich rücke die Stühle gerade und mache die Betten. Zum ersten Mal betrachte ich unsere Wohnung mit den Augen anderer und merke, dass wir in einem Loch hausen.

Ungefähr um drei Uhr sind alle da. In der Küche packe ich selbstgebackene Haferkekse auf einen Teller und höre, wie Dad erzählt, was alles schiefgegangen ist, als er und Mum noch in Kanada lebten und einen Fish-'n'-Chips-Laden führten. Sie ließen die Pommes verbrennen, benutzten das falsche Mehl für die Panade, konnten die Passagiere eines Reisebusses nicht verpflegen und mussten sie bitten, am nächsten Tag noch einmal vorbeizukommen. Mum und Dad werfen sich weg. So was hat es noch nie gegeben: Mum und Dad lachen zusammen.

Ich lasse die Kekse stehen und gehe nachsehen. Von der Küchentür aus starre ich sie mit offenem Mund an. Tränen laufen mir über das Gesicht und in den Mund, ich sauge diesen außergewöhnlichen Anblick in mich auf. Ich bin so glücklich und habe so große Angst, dass ich etwas so Wunderbares vielleicht nie wieder sehen werde.

Und ich sah es wirklich nie wieder.

Vier Stunden später liege ich im Dunkeln und lausche. Anhand der Geräusche aus der Küche stelle ich fest, dass Mum noch wütender ist als sonst, und ich weiß auch, warum. Als alle gegangen waren, habe ich oder meine Schwester, ich weiß nicht mehr, etwas gesagt, über das Dad sich geärgert hat, irgendetwas Blödes, aber er ist ausgeflippt.

»Geh und hol den Gürtel.«

Das passiert häufig. Ich gehe in den Keller, mache die Tür auf – das Licht muss ich nicht anmachen, ich kenne dieses Ritual in- und auswendig – und nehme den braunen Ledergürtel von dem Haken im unverputzten Mauerwerk. Ich atme Backstein- und Kohlenstaub ein, meine Kehle schnürt sich zusammen. Dann gehe ich zurück zu Dad, lasse die Schnalle hinter mir über den Boden schleifen, sie schlägt gegen die Möbel. Mein trotziges Verhalten macht ihn nur noch wütender. Ich übergebe ihm den Gürtel. Er befiehlt mir, mich umzudrehen, ihm den Rücken zuzukehren, dann schlägt er mir drei Mal auf die nackten Beine. Meine Schester ist als nächste dran. Wir heulen wegen der Ungerechtigkeit und der Schmerzen. Wir weinen, so laut wir können, hoffen, dass Mum ihn besänftigen wird oder die Nachbarn uns hören, rüberkommen und mit ihm schimpfen oder ihn ins Gefängnis sperren lassen. Aber wenn die Haustür erst mal ins Schloss gefallen ist, mischt sich niemand ein. Das Haus nebenan hätte sich genauso gut im Ausland befinden können.

Als zusätzliche Bestrafung befiehlt Dad uns, sofort in unser Zimmer zu gehen. Dort ist es eiskalt. Kaum ist er weg, kramen wir in der Nachttischschublade, finden einen alten Kugelschreiber und malen uns gegenseitig Linien um die roten Striemen herum, damit die krakligen blauen Umrisse auch dann noch Zeugnis seiner Schandtaten ablegen, wenn die Schwellung abgeklungen ist. Wir versprechen einander: Niemals werden wir den Kugelschreiber abwaschen, wir werden die Linien täglich nachziehen. Unsere selbstgemachten Tätowierungen werden – ihn und uns – dauerhaft daran gemahnen, was für ein Tyrann er ist. Jawohl, dem werden wir's zeigen.

Ein bisschen später kommt Dad rein, will nach uns sehen. Wir sitzen auf unseren Betten und zeichnen, über die schlimmsten Schmerzen und Tränen sind wir hinweg. Er weint und umarmt uns, sagt, es täte ihm leid, und bittet uns, ihm zu verzeihen.

»Ja, wir verzeihen dir, Daddy!«, singen wir im Chor.

Wir müssen ihm verzeihen, wir haben täglich mit ihm zu tun. Wenn wir ihm nicht verzeihen, wird unser Alltag noch viel unangenehmer; das ist eine Frage des Überlebens. Wir wollen einfach nur, dass alles wieder gut ist, oder jedenfalls so aussieht. Mum ruft zum Essen. Dad sagt, wir sollen den blöden Kugelschreiber abwaschen und kommen.

Wir lassen absichtlich ein paar blaue Spuren auf unserer roten Haut zurück, nicht so viel, dass er wieder wütend wird, aber genug, um unseren Stolz zu retten. Dann marschieren wir in die winzige Küche mit den beschlagenen Scheiben und essen Eintopf: Fleischklumpen auf dem Teller, Kloß im Hals, rote Augen und Beine. Dad macht einen Witz und wir lachen, damit er zufrieden ist, schweigend kauen wir. Als keiner guckt, spucke ich das Fleisch in meine Hand und spüle es später ins Klo. Das Radio läuft, die Titelmelodie von Sing Something Simple mit den Swingle Singers sickert in den Raum, die Gesangsharmonien – widerlich schmalzig – durchdringen die Atmosphäre und verdrängen die Stille.

Bis heute kann ich diese Fünfziger-Jahre-Harmonien nicht ausstehen – das ist wie mit alkoholischen Getränken, von denen man als Teenager zu viel getrunken hat; allein vom Geruch wird einem ein Leben lang schlecht.



6 YOU CAN'T DO THAT





1964

 

 


 

Ich bin bei meiner Babysitterin Kristina, zum ersten Mal im Zimmer eines großen Mädchens. Nirgendwo Puppen oder Teddybären. Auf ihrem Bett thront ein ›Gonk‹, im Prinzip ein rundes rotes Kissen mit langen schwarzen Fransen, kein Mund, aber große Füße. Die Überdecke ist lila und auch die Möbel sind lila gestrichen. Mitten auf dem Boden steht ein Plattenspieler, eine kleine, mit weißem Kunstleder überzogene Kiste, die ein bisschen wie ein Schminkköfferchen aussieht. Überall fliegen quadratische Zettel herum, in deren Mitte jeweils ein Kreis ausgeschnitten ist. Kristina klappt den Deckel des Plattenspielers hoch und nimmt eine glänzende lakritzschwarze Platte aus der Hülle, legt sie auf den Dorn in der Mitte und lässt den Plastikarm vorsichtig auf die Rillen herunter. Ein kratzendes Geräusch. Ich habe keine Ahnung, was gleich passieren wird.

Aus den kleinen Lautsprechern springen die Stimmen von Jungs – »Can't Buy Me Love!«.

Ohne Vorwarnung. Ohne einleitende Worte. Direkt ins Zimmer. Es sind die Beatles.

Solange das Lied läuft, rühre ich mich nicht. Ich will keine Sekunde davon verpassen, nehme mit jeder Faser meines Wesens auf. Die Stimmen sind so lebendig. Ich find's toll, wie sie »love« nicht zu Ende singen – sie brechen einfach auf halber Strecke ab und verwandeln das Wort in ein Stöhnen. Das Lied schlittert dahin, wird nur einmal von einem Schrei unterbrochen. Ich weiß, was er bedeutet: Aufwachen! Wir sind da! Wir verändern die Welt! Ich fühle mich, als hätte ich den Finger in die Steckdose gesteckt. Von Kopf bis Fuß stehe ich unter Strom.

Als der Song zu Ende ist, dreht Kristina die Platte um – Was soll das denn? – und legt die B-Seite auf: »You Can't Do That«.

Dieser Song bohrt sich mir ins Herz, und ich glaube kaum, dass es je wieder heilen wird. John Lennon ist so nah, so wahr, als wäre er selbst im Raum. Er singt mit der Stimme eines ganz normalen Jungen, kein hochfliegendes Geträller und keine schnulzigen Harmonien, wie Mum und Dad sie im Radio hören. Er sagt mir, seiner Freundin, mit ganz alltäglichen Worten, dass ich aufhören soll mit anderen rumzumachen. Ich kann seine Verletztheit spüren, ich höre es seiner heiseren Stimme an; er kann es nicht verbergen. Er schwankt zwischen draufgängerisch und verletzlich, will auf cool machen, aber es gelingt ihm nicht. Und das ist meine Schuld. Ich fühle mich so mächtig, weil ich einen solchen Einfluss auf einen Jungen habe – es ist berauschend. Ich muss es ihm unbedingt sagen: Tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, John, ich tu's nie wieder. Ich habe ein komisches Gefühl zwischen den Beinen, es fühlt sich gut an. Immer und immer wieder lasse ich den Song laufen, eine Stunde lang, bis Kristina es nicht mehr aushält und mich nach Hause bringt.

»You Can't Do That« kenne ich schon auswendig und singe es vor mich hin. Ich fahre mit der Hand durch die Ligusterhecke, reiße Blätter ab, und wenn der Refrain kommt, bohre ich den Daumennagel in deren gummiartiges grünes Fleisch: »Oooh, you can't do that!« John Lennons Stimme ist immer noch in meinem Kopf. Kein angsteinflössendes Grollen wie die meines Dads, sondern vertraut und zugänglich, ein bisschen nasal, wie meine eigene. Das ist es! Er ist wie ich, nur eben ein Junge. Ich treibe durch die von Bäumen gesäumten Straßen, vorbei an Reihenhäusern, kleinen Backsteinkästen, werfe kurze Blicke in die beleuchteten, rechteckigen Öffnungen, sehe andere, glücklichere Familien. Aber heute bin ich nicht neidisch, ich schaue nicht trostsuchend in die Fenster. Ich gleite unter Straßenlaternen und Kirschbäumen hinweg, trete mit meinen Clarks-Sandalen auf rosa Blüten und die Spalten zwischen den Pflastersteinen – jetzt habe ich keine Zeit mehr für so ein kindisches Zeug. Bis heute dachte ich, das Leben besteht aus traurigen, wütenden Erwachsenen, langweiliger Musik, zähem Fleisch, verkochtem Gemüse, Kirche und Schule. Jetzt ist alles anders: Ich habe den Sinn des Lebens entdeckt, verborgen zwischen den Rillen einer flachen schwarzen Plastikscheibe. Ich verspreche mir selbst, dass ich Eingang finden will in diese neue Welt; aber ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll. Was oder wer kann mir helfen, mich diesem Paralleluniversum anzunähern? Ich blicke die Straße auf und ab, als könnte jemand aus einem Türeingang treten und mich mitnehmen, aber ich sehe nichts außer endlosen Häuserreihen, so weit das Auge reicht. Mir ist schlecht. Ich hasse sie.



7 SCHICK





1965

 

 


 

Es ist Sonntagnachmittag. Ich habe lange, glatte hellbraune Haare und einen Pony, der an meinen Wimpern kitzelt. Ich trage einen lila Minirock aus Cord, meinen grauen Schulpulli, weiße Kniestrümpfe und schwarze Schuhe. Ich bin elf Jahre alt und gehe mit meinem Dad über den Muswell Hill Broadway an Wimpy's vorbei, wo ich immer stehen bleibe und sehnsüchtig die grünlich verblichenen Fotos von Wimpy-Burgern mit Fritten im Fenster betrachte. Ich bin nur einmal dort gewesen. Und habe alles daran geliebt: die roten Plastikstühle, die alle aneinander befestigt sind, die schlichten weißgekachelten Wände, die verglichen mit meinem Zuhause so modern und sauber wirken. Die Fritten, so dünn, dass gar keine Kartoffeln drin sein können, knusprige goldene Stängel. An dem gummiartigen Fleisch der Burger gefällt mir, dass es nicht wie echtes Fleisch ist, nicht aussieht wie von einem Tier. Meine Zähne schneiden auf sehr befriedigende Weise in diese braune Scheibe. Als würde man Spielzeug essen, etwas Erfundenes, nur so zum Spaß. Phantasieessen. Perfekt für eine mäkelige Esserin wie mich, fade, geschmacklos, ohne Überraschungen.

Als Nächstes kommen wir an dem Spielzeugladen vorbei, in dem ich mir jedes Jahr mein Weihnachtsgeschenk aussuchen darf; dann an dem Geschäft mit den Schuluniformen, wo wir immer im September einen braunen Rock, eine gelbe Bluse und einen grauen Pullover kaufen. Muswell Hill ist mein Universum. Heute waren wir in den Cherry Tree Woods, ich habe geschaukelt, und Dad hat mir eine Ausgabe der Zeitschrift Jackie gekauft. Zum ersten Mal seit langem bin ich in seiner Gegenwart entspannt, hake mich bei ihm unter und sage:

»Daddy, wenn ich groß bin, will ich Popsängerin werden.«

Jetzt ist es raus, ich habe es gewagt, meinen Traum auszusprechen, laut zu formulieren. Dad ist der einzige Erwachsene in meinem Umfeld, der sich überhaupt irgendwie für Musik interessiert, auch wenn es Petula Clark ist, und jetzt habe ich's gesagt, habe den ersten Schritt zur Verwirklichung meines Traums gewagt. Dad wird wissen, was zu tun ist, wie ich es anfangen muss, er wird mir den Weg weisen.

»Du bist nicht schick genug.«

Ich weiß nicht, was schick bedeutet, aber ich weiß, was er meint. Seinem Tonfall entnehme ich, dass ich hochgestochene Ideen habe, die mir nicht zustehen und denen ich mit meinem Aussehen, meinen Fähigkeiten und weiblichen Reizen unmöglich gerecht werden kann. Und ich glaube ihm. Er muss es wissen, er ist schließlich mein Vater.

Dad und ich gehen schweigend weiter. Ich denke, er hat gar nicht gefragt, ob ich singen kann – aber anscheinend spielt das keine Rolle. Ich bin ja sowieso nicht schick genug.



8 JOHN UND YOKO





 


 

 


 

Ich wuchs mit John Lennon an meiner Seite auf, er war mein großer Bruder. Als ich ihn zum ersten Mal singen hörte, hatte ich keine Ahnung, wie er aussah, was er anhatte und dass außer ihm noch ein paar andere coole Jungs in der Band waren. Nichts. Die Musik und die Worte sagten alles.

Jahr für Jahr hat er mir ein bisschen mehr von sich offenbart und mich nie enttäuscht. Er wurde immer besser. Ständig veränderte sich seine Kleidung und seine Frisur, er experimentierte mit Drogen, spritueller Erleuchtung, Religion und Psychologie, und die Musik wurde immer komplexer, von Platte zu Platte. Dann lernte er Yoko Ono kennen. Endlich gab es ein Mädchen in meinem Leben, das mich bezauberte und inspirierte. Die englische Presse hasste Yoko, aber ich war von ihr fasziniert, und meine Freundinnen auch. Wir fanden sie phantastisch. Bei ihrer Hochzeit trug sie ein weißes Minikleid und weiße kniehohe Stiefel. Ich las ihr Buch Grapefruit, sie hatte Ideen, auf die ich nie im Leben gekommen wäre; ihre Gedanken und Vorstellungen waren für mich wie bewusstseinserweiternde Drogen. Ein Gedicht konnte aus einem einzigen Wort bestehen. Schlichte Kritzeleien waren Kunst. Ihre philosophischen Aussagen und Anweisungen veränderten meine Auffassung vom Leben. Mir gefiel, dass die Beatles – zumindest John und Paul (der damals noch mit Jane Asher liiert war) – mit Frauen zusammen waren, die Ideen hatten, interessante Gesichter und starke Persönlichkeiten (die Stones waren dagegen alle mit atemberaubenden Schönheiten zusammen). Als John und Yoko sich für das Two-Virgins-Cover auszogen, war der Anblick ihrer normalen nackten Körper schockierend, weil sie so überhaupt nicht perfekt waren. Besonders von Yoko war es mutig; die Presse nahm ihren Körper auseinander und mokierte sich darüber. Aber ich kapierte es. Endlich mal ein interessantes und mutiges Mädchen.

John fand ich witzig, schlau und klug. Er war meine Muse, was nur deshalb problematisch war, weil er so offen über seine Gefühle sprach – ständig schrieb und redete er über seine Mutter, Yoko, seine Tante und bekannte sich dazu, wie wichtig Frauen in seinem Leben waren. Ich dachte, alle Jungs seien so – und zu meiner großen Enttäuschung war oder ist es fast keiner.



9 FORT





1965

 

 


 

An einem Samstagnachmittag Ende August kommen meine Mutter, meine Schwester und ich nach einem zweiwöchigen Besuch bei meiner Tante nach Hause zurück. Mum und ich stellen unsere Plastiktüten und Rucksäcke im Flur ab, während meine Schwester nach oben rennt und Dad Hallo sagen will. Wir hören sie durch die Zimmer rennen und mit Türen knallen. Sie ist sehr aufgeregt, wir waren zum ersten Mal seit Jahren weg. Dann höre ich ihre Stimme, etwas panisch ruft sie von der Treppe herunter: 

»Er ist fort!«

Ich renne nach oben, Mum hinterher, zu dritt starren wir die Tür von Vaters Arbeitszimmer an. Sonst ist sie immer verschlossen, aber heute steht sie sperrangelweit offen. Wir durften da nie rein, deshalb dauert es einen Augenblick, bis wir uns ein Herz fassen, vortreten und hineinschauen. Sein Heiligtum ist leer. Der Holztisch mit den scharfen Kanten und Ecken, den er selbst gebaut hat, die türkisfarbene Gelenklampe, die ingenieurswissenschaftlichen Bücher, die Krawatten an der Tür, alles verschwunden. Wir gehen in den Flur zurück und schauen uns um. An den Wänden fehlen Bilder, die große Kiste mit den Fotos ist weg, und allmählich merken wir, dass alles Mögliche andere auch nicht mehr da ist – wir fühlen uns beraubt. Meine Schwester und ich sehen Mum an, in der Erwartung, dass sie Sinn in diese Sache bringt. Und wir zweifeln nicht daran, dass es ihr gelingen wird, schließlich bringt sie in alles Sinn.

»Gott sei Dank, er ist weg«, sagt sie und lächelt. »Was für eine Erleichterung.«

Meine Schwester und ich lachen nervös. Wir sind noch nicht überzeugt. Wir lassen Mums Gesicht keine Sekunde aus den Augen, suchen nach einem Anflug von Zweifel darin. Als wir sicher sind, dass es ihr gut geht, entspannen wir uns und pflichten ihr bei: Ja, super, dass die große haarige Plage endlich fort ist. Alles ist vollkommen normal und richtig. Kommt, wir machen Tee!

Mum muss geschockt gewesen sein, als sie merkte, dass Dad sich aus dem Staub gemacht hatte – selbst wenn es nicht gut läuft, ist es nie schön, verlassen zu werden. Ich frage mich, wie viel Selbstbeherrschung und Schauspielkunst (Mütter sind völlig unterschätzte Schauspieler) nötig waren, so schnell ein gefasstes Gesicht aufzusetzen und mit ruhiger und zuversichtlicher Stimme zu sprechen. Oder war am Ende doch alles geplant? Vielleicht hatten sie abgesprochen, dass wir zwei Wochen verreisen und Dad in der Zeit seine Sachen packt. Wenn ich Mum danach frage, will sie nicht darüber sprechen. Ich will sie nicht ärgern, also werde ich wohl mit der Ungewissheit leben müssen.



10 THE KINKS





 


 

 


 

Die Kinks waren mir in meiner Jugend ein Leitbild. Ich besuchte dieselben Schulen wie sie, die Grundschule, die weiterführende und die Kunstschule. Mit elf Jahren kam ich auf die weiterführende Schule, als der kleine Bruder des Bassisten Pete Quaife dort gerade abging. Der Altersunterschied war groß, aber ich folgte ihrer Spur und war mir jederzeit ihrer Schritte vor mir bewusst.

In Muswell Hill schien jeder irgendwie etwas mit den Kinks zu tun zu haben, sogar meine Mum. Sie arbeitete in Crouch End in der Bibliothek und die Freundin von Dave Davies – eine wunderschöne Blondine – arbeitete ebenfalls dort. Ständig kam Mum mit Geschichten über Daves Sprunghaftigkeit nach Hause.

In der Grundschule fragte ich die Lehrer: »Haben Sie die Kinks unterrichtet? Wie waren sie? Haben Sie vielleicht noch ein paar alte Schulhefte von ihnen zu Hause?« Ich war extrem neugierig, anders als im Unterricht. Ich hatte nicht vor, Musikerin zu werden. Damals herrschte keine Gleichheit, und dass ein Mädchen sich auf so männliches Territorium begeben und einer Band angehören könnte, schien völlig unvorstellbar.

Auf der weiterführenden Schule interessierten sich noch mehr Leute für die Kinks: Die älteren Jungs zogen sich genauso an, lange Haare mit Seiten- oder Mittelscheitel, tief sitzende Hüfthosen – Bumsters nannten wir die – und Stiefel mit klobigen Absätzen. Die jüngeren Lehrer kleideten sich ebenfalls so. Für uns Jugendliche in Muswell Hill waren die Kinks Helden. Sie kamen von dort, wo auch wir herkamen, und sie hatten etwas aus sich gemacht.



11 BLUT UND SCHEIßE





 


 

 


 

Bluten und scheißen. Ich hatte immer Probleme mit Blut und Scheiße. Engländer reden wahnsinnig gerne über Scheiße, Angehörige anderer Nationalitäten dürfen dieses Kapitel gern überspringen. Ebenso potentielle Liebhaber – wer auf mich steht, bitte weiterblättern.

Ich kam schon mit vier in die Schule, ein Jahr früher als üblich, ich weiß nicht, warum. In der Klasse waren alle älter – zwei Jahre später musste ich dann eine Klasse wiederholen, um mit Gleichaltrigen zusammen zu sein. Ich trat und schrie von dem Augenblick an, in dem meine Mutter und ich das Schultor erreichten, den ganzen Weg durch die Gänge bis vor die Tür meines Klassenzimmers. Jeden Morgen. Ich hatte Angst, ich wollte nicht ohne meine Schwester und meine Mutter sein. Es war zu früh, ich war traumatisiert, konnte meine Not aber nicht anders als mit Tränen ausdrücken.

Weil ich noch so klein und schüchtern war, war ich auch zu aufgeregt, um mich während des Unterrichts zu melden und darum zu bitten, aufs Klo gehen zu dürfen. Ich hielt es so lange wie möglich ein und machte mir dann in die Hose. Die Entscheidung still einzunässen oder laut die Stimme zu erheben, während der Lehrer redete, war keine leichte, aber ich wählte die für mich erträglichere Alternative. Ich war noch so klein, dass ich mir einbildete, niemand würde es merken. Und es passierte häufig. Wenn ich nach Hause kam, zeigte Mum sich verständnisvoll, machte mich sauber und nahm mich in den Arm – bis sie eines Tages damit aufhörte. Jetzt war sie sauer, kein Mitleid mehr. Sie stürmte in den Garten, holte einen groben Stock, kratzte mir die Scheiße vom Hintern und den Beinen und erklärte, sie habe genug. Das Kratzen mit dem Stock tat wirklich weh und ich fühlte mich in meinem Stolz und meinen Gefühlen verletzt. Danach tat ich es nie wieder.

Ich war ein hypersensibles Kind, achtete ständig auf die Launen anderer – eine Kleinigkeit wie die Aussicht, morgens zur Schule zu müssen, löste bei mir Durchfall aus, bis ich sechzehn war. Zum Glück wurde ich in der Schule nicht gehänselt, aber es genügten die geringsten Anlässe, um mir Angst einzujagen, zum Beispiel, wenn jemand direkt hinter mir das Gebäude betrat – es verunsicherte mich, mein Gang wurde steif und ich kam kaum noch voran.

Am Tag vor meinem dreizehnten Geburtstag bekam ich zum ersten Mal meine Tage. Ich drehte durch. Ich heulte wie ein Wolf, ich schrie, ließ Türen knallen – ich war zornig, außer mir, wütete und tobte tagelang. Was da mit mir geschah, war vollkommen unzumutbar. Ich hasste es, ich wollte es nicht, aber ich hatte keinerlei Kontrolle darüber. Wenn ich von jetzt an jeden Monat bluten sollte, war mir das Leben unerträglich. Das war so unfair.

Vier Jahre lang machte ich noch jedes Mal eine Szene, wenn ich meine Periode bekam – bis ich sie nur noch zweimal im Jahr hatte. Keine Ahnung, ob mein Wille über meinen Körper triumphierte oder ob es sowieso so gekommen wäre. Ich hielt mich für so traumatisiert, dass es sich auf meinen Zyklus auswirkte. Und trotzdem wurde ich jedes Mal stinksauer, wenn meine Periode einsetzte, auch wenn es wirklich nur selten vorkam. Meine Periode veränderte meine Persönlichkeit. Seit dem allerersten Mal war ich innerlich gereizt und wütend, ich fühlte mich betrogen und wusste im tiefsten Inneren, dass das Leben unfair ist und Jungs es leichter haben als Mädchen. In mir wuchs ein brennender Kern aus Wut und Aufsässigkeit. Ein Großteil meiner Arbeit speist sich aus dieser Energie.

Als ich älter wurde und Sex hatte, wartete ich ängstlich darauf, dass endlich Blut kam, wünschte mir nicht mehr, es käme keins. Irgendwann nahm ich dann die Pille, war aber hoffnungslos unzuverlässig und vergaß sie ständig. Nach der Pille hatte ich eine Spirale (Copper 7 hieß sie). Ich konnte sie da oben in meinem Gebärmutterhals spüren, sie tat weh. Monatelang humpelte ich herum, nur weil ich zu faul war, mich darum zu kümmern, und weil ich dachte, dass es sich vielleicht so anfühlen musste. Ungefähr ein Jahr später ging ich in die Marie Stopes Clinic in Soho – dort konnte man eine Ärztin verlangen – und die holten sie raus. Die Ärztin erklärte, die Spirale habe sich verschoben. Kaum dass sie draußen war, durchflutete mich Erleichterung. Endlich durfte ich zurück in die Normalität, mich zum ersten Mal seit einem Jahr wieder spüren.

Blut und Scheiße (ich komme später noch mal darauf zurück) haben von Kindheit an mein Leben geprägt. Bis heute habe ich Angst vor Blut, davor, welches zu entdecken oder vergeblich drauf zu warten. »Altes oder frisches Blut?«, fragen die Ärzte immer. Gibt es darauf überhaupt eine richtige Antwort?



12 ZU COOL FÜR DIE SCHULE





1969-1971

 

 


 

Der Musikuntericht an meiner Gesamtschule ist so langweilig, dass wir es extra drauf anlegen, die Lehrerin heulend aus dem Klassenzimmer zu treiben. Wir klappern mit den Deckplatten unserer Schreibpulte und singen: »Raus raus raus.« Funktioniert jedes Mal. Es gibt auch Einzelunterricht, wir haben die Wahl zwischen Kinderliedern auf der Blockflöte oder klassischer Musik auf der Geige. Aber nur uncoole Kinder spielen ein Instrument. Ich habe kein Interesse. Für mich besteht kein Zusammenhang zwischen der Musik, die ich höre, und dem Musikunterricht an der Schule, dazwischen liegen Welten.

Der einzige Lehrer, der Musik interessant vermittelt, ist der Religionslehrer, mit seinem dichten roten Haar, der schwarzen Hornbrille und dem Rollkragenpullover sieht er aus wie einer von Peter and Gordon. Vermittelt durch Musik will er unser Interesse für moralische Fragen wecken. Manchmal dürfen wir eine Platte mitbringen, dann nehmen wir im Unterricht den Text auseinander. Die anderen bringen alles Mögliche mit: King Crimson, Motown, »She's Leaving Home« von den Beatles, Anti-Vietnamkriegs-Songs von Country Joe and the Fish, Hendrix und die Byrds.

Musiker sind unsere wahren Lehrer. Sie öffnen uns – politisch mit ihren Texten und kreativ mit experimenteller, psychedelischer Musik. Sie teilen ihre Entdeckungen und Erkundungen mit uns. Wir reisen nicht so weit wie sie, niemand in meinem Bekanntenkreis hat je in einem Flugzeug gesessen. Wir können dem Maharishi nicht begegnen, aber dank der Musik erfahren wir sehr viel über ihn. Wir hören indische Klänge durch George Harrisons Sitars, entdecken Timothy Leary, R. ‌D. Laing, Arthur Janov und Der Urschrei, LSD, Kalifornien, Woodstock, Unruhen ... was immer sie erleben, wir erleben es durch ihre Songs mit ihnen. Das ist die wahre Volksmusik.

Das Beste an der Schule sind meine Freundinnen. Wir sind ein wild durcheinandergewürfelter Haufen von Mädchen aus meinem Jahrgang, plus dem über und dem unter mir. Wir sind eine Gang. Wir ziehen gemeinsam durch die Straßen oder besuchen uns gegenseitig daheim. Da sind Paula, Sallie, Kester, Sue, Martha, Angela, Judie, Hilary, Myra und manchmal auch noch zwei Jungs, Toby und Matthew. Die meisten kommen aus ärmlichen Familien, haben zu Hause unlackierte Kiefernmöbel und Che-Guevara-Poster an der Wand. Die Eltern sind Kommunisten, Künstler und Intellektuelle. Wir sind immer bei einer von uns – nur nicht bei mir, mein Zuhause passt nicht zu den anderen, hat nicht die richtige Atmosphäre –, wir hängen im Zimmer rum, liegen ausgestreckt auf dem Bett oder sitzen im Schneidersitz auf dem Fußboden, rauchen ein bisschen Haschisch, das wir einem älteren Bruder oder den Eltern geklaut haben. Wir hören Platten, reden über die Schule, Jungs und Musik. 

Wenn die Eltern weg sind, gehen wir runter und machen uns ein Omelette, manchmal gehen wir auch ins Kino, aber meistens wandern wir über Hampstead Heath, das kostet nichts.

Wir tragen sehr kurze Röcke, fünfzehn Zentimeter lang, oder Jeans und ein T-shirt. Keine von uns hat viele Klamotten. Wir haben alle lange Haare, in der Mitte gescheitelt, und wir schminken uns nicht: Es gibt keine Frisiersitzungen, kein Fingernagellackieren, keine Haarfärbepartys, nichts davon. Unsere Füße sind schwarz und hart, weil wir barfuß durch Muswell Hill laufen, die Fingernägel kurz und praktisch.

[image: Image]

Die Gang: (vorne) Judie, Sue, Angela, Sallie; (hinten) ich, Paula, Kester. Man beachte die psychedelischen Sommeruniformen. 1969 (4)

In meinem vierten Jahr auf der weiterführenden Schule darf ich mittags raus und gehe jeden Tag zu meiner Freundin Judie nach Hause. Reuben, ihr älterer Bruder, hat einen Freund namens Mark Irvin. Mark und ich verlieben uns. Ich bin fünfzehn, er ist siebzehn, mein erster fester Freund. Wir küssen und kuscheln auf Judies Bett und hören ständig Musik: Syd Barrett, Motown, King Crimson, Pink Floyd. Am Wochenende besuchen wir Pubs, sehen uns Konzerte an, streunen über Hampstead Heath und nehmen LSD und Mandrax (»Randy Mandies«). In der Schule wissen alle, dass wir ein Paar sind, wir gehen überall zusammen hin. Eines Tages gehe ich zu einer ungewohnten Zeit zur Schule, weil ich eine Prüfung habe, und sehe Mark Hand in Hand mit meiner Freundin Cathy. Es ist noch so früh, sie müssen die Nacht miteinander verbracht haben. Mir ist, als hätte mir jemand mit einer Eisenstange auf die Brust geschlagen. Ich ringe nach Luft, kann nicht atmen. Das darf nicht wahr sein. Ich mache kehrt und renne. Renne immer weiter. Bis zum anderen Eingang der Schule, ungefähr eine halbe Meile weit entfernt. Zur Prüfung komme ich zu spät, versuche trotzdem, mich zu konzentrieren. Darf mir von den beiden nicht die Zukunft versauen lassen.
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Mark (Magnus) (5)

Zwei Tage lang gelingt es mir, Cathy und Mark aus dem Weg zu gehen. Ich bin am Boden zerstört – er ist der erste Junge, den ich geliebt habe, dem ich vertraut habe. Und er hat mich betrogen. In der Sporthalle kommt Cathy zu mir: »Tut mir leid, war ein schrecklicher Fehler. Er liebt dich, nicht mich, er redet die ganze Zeit nur von dir. Es ist aus.« Mark und ich sind wieder zusammen. Wir hatten noch keinen Sex, deshalb fällt es mir leichter, ihm zu verzeihen. 

Wir bleiben jahrelang zusammen, wir besuchen Jugendherbergen und Cathy in Wales (wo sie inzwischen mit ihrem neuen Freund hingezogen ist). Auf Gower nehmen wir LSD; als die Droge gerade zu wirken beginnt, läuft »Here Comes the Sun« von den Beatles und ich singe mit. Mark meint: »Du hast eine schöne Stimme.« Das ist das erste Mal, dass jemand etwas Nettes über meine Stimme sagt. Ich werde es nie vergessen, auch wenn ich nicht weiß, ob es überhaupt zählt, weil Mark zu dem Zeitpunkt auf Acid ist. Er entjungfert mich, ich blute ein kleines bisschen. Aber es kommt mir richtig vor, dass er es ist. Er bringt mich auch durch die O-Level-Prüfung in Kunst, macht alle Zeichnungen für mich. Hinterher habe ich ein leicht schlechtes Gewissen, weil ich eine Eins bekomme und besser abschneide als er selbst. Das ist Liebe.

Im fünften Jahr ereilt mich die schreckliche Erkenntnis, dass ich zu lange gewartet habe, um noch gute Noten zu bekommen. Ich war faul, habe geschwänzt und über so viele Jahre keine Hausaufgaben gemacht, dass mich die Lehrer zu manchen Prüfungen gar nicht mehr zulassen wollen. Die Jungs, die mir gefallen, sind schlau und gehören zu den Besten, nur ich bin zu nichts zu gebrauchen. Nachts werde ich von ständig wiederkehrenden Angstträumen verfolgt, ich wandere durch die Gänge unserer Schule, weiß nicht, in welchen Räumen der Unterricht stattfindet; oder ich komme im Schlafanzug am Schultor an, wenn alle anderen schon gehen: Ich bin eine Außenseiterin, eine Versagerin, schwimme immer gegen den Strom.

Schließlich fliege ich von der Schule. Einem neugierigen Lehrer gegenüber gebe ich zu, schon einmal Dope geraucht zu haben – in Wirklichkeit natürlich öfter, immerhin bin ich nicht total bescheuert. Meine Mutter geht in die Schule und besteht darauf, dass ihr der Direktor schriftlich bescheinigt, dass ich nur ein einziges Mal Haschisch geraucht habe und er mich deshalb der Anstalt verweist. Das will er nicht, also darf ich bleiben.

Eines Morgens kommt ein Junge aus der sechsten Klasse während des Englischunterrichts ins Klassenzimmer. Ich bin sechzehn und soll bald meine O-Levels machen. Ich liebe Englisch, Mr Hazdell ist ein toller Lehrer, mit seinem riesigen Schnauzbart sieht er aus wie Biggles und begeistert sich für Shakespeare – er interpretiert die Stücke, haucht ihnen Leben ein, weckt in mir die Liebe zur Sprache. Der aus der Sechsten sagt etwas zu Mr Hazdell, dieser sieht mich an: »Viviane, der Direktor möchte dich in seinem Büro sprechen.« Alle drehen sich zu mir um. Ich habe Angst. Ist jemand gestorben? Als ich zur Tür gehe, komme ich mir wichtig vor. Nicht Mum. Gott würde mir Mum nicht nehmen. Das wäre zu viel.

Ich gehe ins Büro. Meine Schwester wartet dort, wir klopfen. »Herein.« Mr Lowe sieht uns freundlich an, eigentlich ist er ganz nett. »Euer Vater ist hier. Er ist im Zimmer nebenan und möchte euch besuchen.«

Ich bin geschockt. Wir haben Dad seit Jahren nicht mehr gesehen, denken kaum noch an ihn – in den letzten Jahren hat er ein oder zwei langatmige, gefühlige Briefe geschrieben –, was will er denn jetzt hier in der Schule? Wir wollen ihn nicht sehen; wir würden Mum hintergehen, ganz besonders hier, ohne ihre Erlaubnis und ohne vorher mit ihr geredet zu haben. Nicht dass es für mich etwas zu reden gäbe, ich weiß, wie Mum in dieser Hinsicht denkt. Wir bilden zu dritt eine Einheit, schlagen uns gemeinsam ohne Geld durchs Leben, und er hat keinerlei Anteil daran. Wir wollen ihn auf keinen Fall sehen. Ich frage meine Schwester gar nicht, spreche gleich auch in ihrem Namen: Wir wollen unseren Vater nicht sehen. Mr Lowe versucht uns zu überreden. »Euer Vater ist sehr traurig, er will euch nur ein paar Minuten lang sprechen, er meint, eure Mutter will das nicht.« Ich sage ihm, dass es nicht an unserer Mutter liegt, wir wollen ihn nicht sehen. Mr Lowe hat keine Ahnung, was sie durchgemacht hat, welche Opfer sie bringt, indem sie uns alleine großzieht. Ich werde niemandem erlauben, schlecht über meine Mum zu sprechen, ihr Vorwürfe zu machen. 

Mr Lowe verlässt den Raum. Meine Schwester und ich bleiben schweigend sitzen, es gibt nichts zu sagen. Ich ärgere mich, dass Dad sich in meine Gefilde wagt, mich im Unterricht stört, ich wegen ihm herausgegriffen werde. Das ist zu viel für mich, so peinlich, dieser nervige Erwachsene, diese ganze abgefuckte Beziehung zwischen Mum und Dad.

Der Direktor kommt herein. »Euer Vater ist in Tränen aufgelöst – seid ihr sicher, dass ihr ihn nicht sehen wollt? Denkt doch bitte noch einmal darüber nach.« Zwing mich nicht, es noch einmal zu sagen. Ich mag vielleicht sicher und hart wirken, aber das ist eine Tortur. Wir kennen seine französischen Krokodilstränen, er hat sie ständig vergossen, wenn wir Schläge bekamen, wenn er rumgebrüllt oder seine Versprechen gebrochen hat. Wir wissen mehr als Sie, Mr Lowe. Nichts zu machen. Der Direktor schickt unseren Vater fort.
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Woodcraft Folk ist eine Jugendorganisation, ein bisschen wie die Pfadfinder, nur dass Jungen und Mädchen dort gemischt sind und es einen starken künstlerischen, bohemienhaften Einschlag gibt. Mit Holzhandarbeiten hat das nichts zu tun, eher mit dem Leben draußen in der freien Natur. Für mich ist Woodcraft eine Erleichterung, hier fühle ich mich zu Hause und habe mit interessanten, unvoreingenommenen Menschen zu tun. Unsere Uniform ist ein dickes, waldgrünes Baumwollhemd, das wir ein paar Nummern zu groß zu Minirock oder Jeans tragen; wir lassen es einfach drüberhängen. Die verantwortlichen Erwachsenen nennen wir »Anführer« und rufen sie beim Vornamen – zum ersten Mal darf ich einen Erwachsenen duzen. Bei Woodcraft werden Kinder wie Menschen behandelt, nicht wie halbfertige bedeutungslose Kreaturen. Zu jeder Entscheidung, die es zu treffen gilt, werden wir befragt. Wir sind unterteilt in »Elfen«, die Jüngsten, dann die mittleren »Pioniere« und schließlich die älteren »Glücksritter«.

Jeden Sommer gibt es ein großes Treffen aller Woodcraft-Gruppen aus ganz London, wie eine Konferenz. Robin Chaphekar – ein gutaussehender Junge aus der Gruppe in Highgate – hat eine E-Gitarre dabei und auf dem Koffer steht aus roten und gelben Klebestreifen zusammenbuchstabiert: Safe as Milk. Ich muss immer wieder darüber nachdenken – so eine seltsame Formulierung, was bedeutet das? Soll es etwa heißen, seine Gitarre ist im Koffer so sicher wie Milch in einer Flasche im Kühlschrank? Oder wie die kostenlose Milch, die man in der Grundschule bekommt? Bestimmt nicht, das ist nicht sehr Rock 'n 'Roll. Ich frage ein paar Leute, ob sie wissen, was der Spruch bedeutet, aber niemand hat eine Idee. Und um Robin selbst zu fragen, bin ich zu schüchtern. Ungefähr einen Monat später bin ich in einem Plattenladen in Crouch End und entdecke eine Platte im Regal: Safe as Milk von Captain Beefheart. Ich kaufe sie, und kaum zu Hause, lege ich sie auf. Ich liebe es, wie Beefheart mit seiner Stimme spielt, er geht so unbefangen damit um, dreht auf und verstellt sie. Die Musik ist experimentell, aber zugänglich – meine Lieblingskombination. Es klingt nach Popmusik, alle Songs sind kurz, mit eingängigen Refrains und Melodien, die aber von Beefhearts verstörendem Gesang unterlaufen werden. Er schreit und kreischt was von »Electricity«, »The Zig Zag Wanderer« und »Abba Zaba«.

Bei Woodcraft lernen wir Überlebenstechniken: wie man ein Lagerfeuer macht, richtig wandert, Leben rettet; außerdem viel über Armut und die Konflikte in der Welt, die Friedensbewegung – ich will aber vor allem mit Jungs knutschen. Dass ich hier Leute wie Robin Chaphekar kennenlerne, ist der eigentliche Grund, weshalb ich jeden Freitagabend in die Turnhalle unserer Schule gehe und Volkstänze einstudiere. Die meisten Jungs hier sehen umwerfend aus, sie haben lange Haare, sind ein bisschen verwildert und spielen Gitarre. An den Wochenenden zelten wir auf einem Feld in South Mimms. Nachts sitzen wir alle am Lagerfeuer, jemand spielt Gitarre – einer dieser Gitarrenspieler war Mike Rosen, später ein berühmter Kinderbuchautor –, und wir singen Protestsongs gegen den Vietnamkrieg, über Einwanderung oder andere soziale Probleme, die ein bisschen mehr mit uns zu tun haben. Meine Lieblingssongs sind »Dirty Old Town« von Ewan McColl, »Welcome, Welcome Emigrante« von Buffy Sainte-Marie und ein Folksong über die Atombombe, »I Come and Stand at Every Door«.

Sobald die Lichter aus sind, schleichen wir uns heimlich zu den anderen ins Zelt und knutschen oder fummeln, bis ein Anführer oder Glücksritter mit einer Taschenlampe kommt und den Eindringling wieder in sein eigenes Zelt zurückschickt. Morgens kriegen wir dafür dann eine Strafarbeit, zum Beispiel »Latrinen leeren« – also Eimer voll Scheiße und Pisse in die Jauchegrube kippen.
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Ben (6)

Bevor ich zur Muswell-Hill-Gruppe stoße, nehme ich, weil es dort gerade keine freien Plätze gibt, an ein paar Treffen in Hampstead Heath teil. Dafür habe ich mir extra ein altes weißes Hemd apfelgrün gefärbt und trage dazu einen winzigen grünen Minirock, trotzdem fühle ich mich einigermaßen überfordert, als ich in die Halle komme: Noch nie habe ich so coole Kids gesehen. Mir wird klar, dass die in Hampstead so viel cooler sind als wir in Muswell Hill, und ich komme mir ziemlich overdressed vor. Ich bleibe abseits stehen und beobachte die anderen, die wild durcheinanderlaufen. Sowohl die Mädchen wie die Jungs haben lange ungewaschene Haare, tragen Levi's und ausgelatschte Converse. Sie rennen rum, schreien und lachen. Nur ein Mädchen spricht mich an, Clio. Sie hat hüftlanges blondes Haar und ist sehr schön. Auf einmal kommt es mir vor, als würde sich das Meer teilen – alle machen Platz, sobald er die Halle betritt. Er ist größer als alle anderen und hält sich mit einer Lässigkeit gerade, wie ich sie bei einem so jungen Menschen noch nie gesehen habe: Schultern zurück, das Kinn hoch erhoben, und doch kein bisschen arrogant. Er strahlt Selbstvertrauen aus. Die braunen Haare hängen ihm bis knapp über die Ohren, und mit seiner starken Nase ist er der bestaussehende Junge, dem ich je begegnet bin. Ein junger griechischer Gott unter uns Sterblichen. Ich stehe wie angewurzelt da, und eine Stimme in meinem Kopf sagt: So einen Jungen will ich heiraten. Er heißt Ben Barson, ist unter den Woodcraft-Jungs der beliebteste und ein virtuoser Pianist, der sich das Klavierspielen selbst beigebracht hat (übrigens der Bruder von Mikey Barson, später bei Madness). 

Nach Ben Barson fahre ich am meisten auf Nic Boatman ab. Er ist der Frechste und der Niedlichste bei Woodcraft. Als Nic und ich uns bei jemandem zu Hause auf dem Bett küssen und befummeln, schiebt er mir seine Hand in den Schlüpfer und ich habe sofort einen Orgasmus, allein weil es so neu ist. Jedenfalls glaube ich, dass es ein Orgasmus ist, denn ich zucke und verliere dann gleich das Interesse an jeder weiteren Fummelei.
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Paul, Nic (vierzehn Jahre alt), ich (dreizehn) und Maggie im Zelt bei einer Woodcraft-Reise nach Jugoslawien, 1968
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Die Musik, die ich als Jugendliche höre, ist revolutionär. Und weil ich mit Musik aufgewachsen bin, die die Welt verändern wollte, erwarte ich das auch heute noch von ihr.

Damals entdecke ich neue Musik meist über Freunde, und immer wenn ich weggehe, habe ich eine Platte unterm Arm – keine eigene, oft bringe ich sie gerade jemandem zurück. Mit der Platte, die man unter dem Arm trägt, teilt man anderen mit, wer man ist. Handelt es sich um etwas Selteneres, bleiben coole Leute mitten auf der Straße stehen und wollen sich unterhalten. Dass wir kein Telefon haben, ist auch deshalb gut, weil die anderen einen dann nicht so leicht daran erinnern können, Platten zurückzugeben. Wenn sie eine unbedingt wiederhaben wollen, müssen sie extra vorbeikommen und hoffen, dass man da ist – und wenn man keine Lust hat, macht man einfach nicht auf. (Mum hat uns beigebracht, prinzipiell nie aufzumachen. Sobald es klingelt, erstarren wir. Stehen wir gerade in der Nähe eines Fensters, ducken wir uns unters Fensterbrett und passen auf, bloß nicht die Gardinen zu berühren. Das kennen wir: reglos abwarten, bis es aufhört zu klingeln und wer auch immer vor der Tür steht weggegangen ist. Mum hat Angst vor dem Sozialamt, seit der Scheidung versuchen sie es immer wieder.)

Die Musik bringt Vietnam direkt in unsere Zimmer. Die Songs, die wir aus Amerika hören, wecken unser politisches Interesse: Sie sind Lektionen in Geschichte, präsentiert in wohlschmeckender, aufregender Form. Wir demonstrieren gegen die Kriege in Vietnam und Korea, diskutieren über sexuelle Befreiung, Zensur und Pornografie, lesen Bücher von Timothy Leary, Hubert Selby Jr. (Letzte Ausfahrt Brooklyn) und Marshall McLuhan, bloß weil sie in Songs oder Interviews erwähnt werden. An meiner Wand hängen Abbie Hoffman, der Aktivist und »Yippie«, und Che Guevara. Musik, Politik, Literatur und Kunst gehen ineinander über und vermischen sich. Es gibt auch einige ausgezeichnete Zeitschriften, zum Beispiel das Sex-Magazin Penthouse Forum, dazu die International Times, Spare Rib, Oz, Rave und Nova. Auch wenn wir uns keine Reisen leisten können, fühlen wir uns anderen Ländern verbunden, weil wir über Musik und Zeitschriften von den Ideen und Ereignissen dort erfahren.

Die erste Band, die ich je live sehe, ist die Edgar Broughton Band – im Hampstead Country Club, hinter der U-Bahn-Station Belsize Park. Ich sitze neben zwei älteren Jungs auf einem kleinen Holzstuhl in der ersten Reihe. Liverockmusik ist mir völlig fremd, ich habe noch nie welche gehört und kann mich kaum dran gewöhnen. Ich weiß nicht, wie man so etwas hört. Alles, was ich bisher kannte, war professionell produziert und auf Platte gepresst. Hier dagegen steht ein Lautsprecher direkt neben meinem Kopf, alle Geräusche fließen ineinander, ich höre nur Lärm. Die Band drischt auf ihre Instrumente ein und schreit: »Out Demons Out!« Es ist ohrenbetäubend.

Mit vierzehn erfahre ich, dass es auf dem Trafalgar Square eine Antikriegsdemo geben soll, wo auch einige berühmte Leute Reden halten werden. Das ist so spannend wie ein Rockkonzert, man muss unbedingt hin. Auch hoffe ich dort viele hübsche Jungs zu treffen. Den ganzen Samstagvormittag vor der Demo verbringe ich damit, ein weißes T-Shirt mit Batikfarbe schwarz zu färben, rühre immer wieder mit einem alten Holzlöffel in dem großen Aluminiumtopf auf dem Herd. Mum sagt: »Beeil dich, du verpasst es noch! Zieh doch einfach irgendein altes Ding an, ist doch egal.« Aber ich muss richtig aussehen. Das T-Shirt wird super, eher dunkelgrau als schwarz, und in der Mitte ein weißer Batikkreis, der ein bisschen an das Friedenszeichen des CND erinnert. An meine schwarze Cordhose nähe ich seitlich noch schwarze Fransen und wasche mir vor der Wanne kniend die Haare, dann hänge ich mich vor die offene Ofentür und lasse sie kopfüber trocknen, damit sie voll und wild aussehen. Anschließend fahre ich mit meiner Freundin Judie zur Demo. Wir singen so laut wir können: »Hey, hey, LBJ – how many kids have you killed today?« Dann springen wir aus dem Bus und rennen über Haymarket runter zum Trafalgar Square. Als wir dort ankommen, ist der Platz wie leergefegt. Die Pflastersteine sind mit Abfall übersät, leere Flaschen kullern rum, Flugblätter wehen im Wind. Keine Menschen, nur Tauben. Wir haben so lange für unser Outfit gebraucht, dass wir alles verpasst haben. Aber wir sind nur eine Minute lang enttäuscht, springen in einen der Brunnen und jagen uns gegenseitig durchs Wasser. Ein Polizist schimpft und meint, wenn wir nicht aufhören, verhaftet er uns. Aus Angst vor dem Gefängnis rennen wir zur Bushaltestelle. Die Fransen an meiner Hose sind total verheddert, die Haare nass und angeklatscht, graue Striemen von meinem frischgefärbten T-Shirt laufen mir über die Arme, ich sitze oben im Bus und denke: »Was für ein toller Tag!«

[image: Image]

(8)

Eine der eigenartigsten Bands, die ich in dieser Zeit sehe, ist die Third Ear Band in der Queen Elizabeth Hall. Ich hatte im Radio durch John Peel von dem Konzert erfahren, er erwähnt die Band ständig und hat auf ihrer Platte Alchemy sogar mitgespielt. Die Musik ist mir zu hoch, richtig schwierig, aber ich verstehe die Ideen dahinter – Experimentierfreudigkeit, Grenzen austesten, musikalische Vorgaben über den Haufen werfen. Ich starre auf die Bühne, bei einem Bandmitglied kann ich nicht feststellen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, nur dass er oder sie groß und dünn ist und schwarze Haare hat. Ich starre das Wesen an und hoffe, dass es eine Frau ist. Er oder sie hält die ganze Zeit den Kopf gesenkt – am Ende gehe ich, ohne es herausgefunden zu haben.

Im Juli 1969, ich bin fünfzehn, besuche ich noch einmal ein Konzert der Third Ear Band (obwohl sie so experimentell sind, treten sie ständig auf und haben viele Fans), diesmal mit meiner Freundin Zaza. Sie spielen im Vorprogramm der Rolling Stones bei deren kostenlosem »Stones in the Park«-Konzert im »Cockpit« – das ist die große grasbewachsene Senke im Hyde Park. King Crimson sollen auch auftreten.

Zaza ist ein Jahr älter als ich und verrückt nach Musik. Sie ist umwerfend schön, ganz natürlich, nie geschminkt (ich auch nicht), hat langes, glänzendes schwarzes Haar, trägt immer saubere Jeans und ein cooles T-Shirt, nie im Leben einen Rock. Zum Konzert ziehe ich ein langes hellgelbes Spitzenkleid aus den dreißiger Jahren an, das mir wie angegossen passt. Es ist komplett durchsichtig, und ich habe nur ein knappes, malvenfarbenes Höschen drunter. Ich liebe es, wenn der Saum durch den Dreck schleift, schmutzig wird und ausfranst. Wie gewöhnlich gehe ich barfuß. Zaza und ich kommen nicht nah an die Bühne ran, also setzen wir uns hinten ins Gras. Die Stimmung ist sehr traurig, erst zwei Tage zuvor ist Brian Jones in einem Swimmingpool ertrunken. Er war bei den Stones rausgeflogen und durch Mick Taylor ersetzt worden – das ist, als hätten sie Gott entlassen, wie konnten sie nur? Zaza und ich denken, dass Brian aus Verzweiflung Selbstmord begangen hat. Wir fragen uns, wie die Stones mit der Sache umgehen werden, ob sie's einfach ignorieren, ob es ihnen überhaupt was ausmacht, dass er tot ist. Alle um uns herum sprechen darüber: Haben die Stones ein schlechtes Gewissen? Wie geht es Mick Taylor damit? Wird er auftreten?

Dann schlendert Mick Jagger in einem weißen durchscheinenden Anzug mit weiten Glockenärmeln und weißer Schlaghose auf die Bühne. Sein Aufzug sagt alles. Wir sind die Stones. Wir schockieren gern, aber wir sind auch liebevoll und sanft. Wir werden Brians Leben und Tod in Ehren halten, aber auf unsere Weise. Schwarze Trauerkleidung ist was für Spießer. Mick trägt ein Gedicht vor und lässt über der Menge tausende weiße Schmetterlinge fliegen, sie flattern über unsere Köpfe hinweg in den Park. Wir erleben einen großen historischen Moment – und wir wissen es. Es ist, als befänden wir uns auf Brian Jones' Beerdigung; die Stones lassen uns an diesem Augenblick teilhaben. Während eines Songs kommt Jagger vorn an die Bühne, und die Mädchen in der ersten Reihe strecken die Arme aus, wollen ihn berühren. Er schnappt sich Mick Taylor und zieht ihn mit nach vorne, lässt Taylor neben sich am Bühnenrand sitzen und macht den Mädchen Zeichen, auch den neuen Gitarristen zu berühren. Taylor wirkt beschämt, spielt aber mit gesenktem Kopf weiter. Plötzlich tut mir mein Fuß weh, oben zwischen den Zehen. Jemand hat eine glühende Zigarette darauf geworfen; wir stehen so dicht beieinander, dass er es nicht gemerkt hat. Egal. Als das Konzert vorbei ist, gehen Zaza und ich durch den Park, möglichst ohne die sterbenden Schmetterlinge am Boden zu zertreten. Es sind so viele.

Ein anderes großartiges Konzert ist das von Fleetwood Mac auf den Parliament Hill Fields. Heimlich klettern meine Freundin Hilary und ich um zehn Uhr abends aus dem Schlafzimmerfenster der Wohnung ihrer Mutter in Highgate und gehen die Southwood Lane hoch über Highgate Hill bis zu der selbst gezimmerten Bühne. Obwohl es schon so spät ist, sind auf den Straßen viele Gleichgesinnte unterwegs. Wir kommen uns vor wie etwas ganz Besonderes, weil das Ereignis in unserem Viertel stattfindet; Highgate und Hampstead Heath kennen wir in- und auswendig. Immer mehr Menschen treffen ein, hunderte wie wir. Wir unterhalten uns mit zwei netten Jungs und bleiben den ganzen Abend mit ihnen zusammen. Um Mitternacht betreten Fleetwood Mac die Bühne. Sie spielen Albatross, und es ist wie in einer Open-Air-Kirche, die traurige Gitarre weint über den schwarzen Bäumen ... wir liegen auf dem Rücken und starren in den Himmel, lassen uns von der eindringlichen, erhebenden Musik weit weg aus dem Norden Londons transportieren. Das war das magischste Erlebnis, das ich jemals hatte.

Fleetwood Mac spielen nur zwei Songs, dann wird die Stimmung von Skinheads verdorben, die den Hang herunterrennen und mit irgendetwas werfen. Das Konzert muss abgebrochen werden, wir gehen nach Hause. Die beiden netten Jungs begleiten uns zu Fuß. Hilary und ich spielen Klingelmäuschen, läuten überall an den eleganten weißen Häusern und rennen weg. Die Jungs, die ein bisschen älter sind, finden das nur mäßig witzig. Als wir zusammen den Hügel hinunterrennen, hält »meiner« sich die Haare aus dem Gesicht – was ich unmöglich finde. Danach kann ich ihn nicht schnell genug loswerden.
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Ein Jahr lang ist Marc Bolan der wichtigste Mann in meinem Leben. Am anziehendsten finde ich wohl seine Schönheit. Er ist sinnlich, fährt sich mit der Zunge über die Lippen seines Schmollmunds, stößt die Hüfte vor, wirkt aber auf junge Mädchen überhaupt nicht bedrohlich. Dass Männer so zart und hübsch und gleichzeitig doch offen sexuelle Wesen sein können, ist neu. Marc ist fast ein Mädchen. Er trägt Mädchentanzschuhe in hübschen Farben, von Anello und Davide, hat lange Korkenzieherlocken, Glitter an den Augen und einen verführerisch geschwungenen Mund – fast ist er wie du. Er flößt dir keine Angst ein, wenn du von ihm phantasiert, du darfst ruhig dominant sein, über seinen Kopf hinweg entscheiden, er ist einfach nicht der Typ, der aufbraust oder dich verletzt. Von Marc Bolan (oder sonst einem Popstar) zu phantasieren, ist eine großartige Möglichkeit, die eigene Sexualität zu entdecken, ein gefahrloser Einstieg.

Bei T-Rex fällt mir auch zum ersten Mal die Gitarre auf (ausgenommen die von Peter Green und George Harrison). Bolans Riffs sind so eingängig und karikaturesk – dazu der unverwechselbare Sound –, dass ich die Parts unwillkürlich mitsinge. Normalerweise achten Mädchen nicht auf Gitarrensoli oder Riffs, das war was für Jungs – wow, was für ein Tempo; wow, was für eine seltene Tonart; wow, wie er die Saiten zieht. Auch ich höre sonst immer nur auf Text und Melodie und komme nicht auf die Idee, einzelne Instrumente zu unterscheiden. Damals kann ich Hendrix' Art zu spielen nicht ausstehen, sie ist so ungebremst und direkt, dabei so unverhohlen sexuell, dass es mich einschüchtert. Zu meinem Cousin Richard sage ich: »Ich verstehe nur ›Scuse me while I kiss the sky‹.« Darauf er: »So viel hab ich gar nicht rausgehört.« Er ist ein Riesen-Hendrix-Fan und versteht kein Wort vom Text.

Zaza und ich fahren T-Rex durch London hinterher, sind bei jedem Konzert. Dabei kommen wir meistens gar nicht rein, weil wir kein Geld haben – auf der Bühne sehen wir Bolan tatsächlich nur zweimal. Ansonsten stehen wir draußen vor dem Bühneneingang und versuchen mit ihm oder seiner Frau, June Child, zu sprechen. June fasziniert uns – eine Zeit lang nenne ich mich sogar Viv Child. Im Melody Maker habe ich Bilder von einer Gartenparty gesehen, die Marc und sie gegeben haben, alle wie Figuren aus Alice im Wunderland verkleidet – ich bin so neidisch. Die Gäste dieser irren Teeparty tragen Zylinder und wunderschöne Kleider, Tische und Stühle stehen draußen unter Bäumen, das ist wirklich eine andere Welt. June ist für mich viel interessanter als die anderen Rockfreundinnen, weil sie keine Drogen nimmt und in einem Plattenladen arbeitet. Zaza und ich reden einmal draußen vor dem Lyceum mit ihr, sie bleibt stehen und wechselt ein paar Worte mit uns, aber als wir mit Marc reden wollen, gefällt ihr das weniger und sie ruft: »Marc! Komm, wir müssen rein.«

Ich erinnere mich, wie John Peel in seiner Sendung eines späten Abends »Ride a White Swan« auflegt. Am nächsten Morgen fahre ich für zwei Wochen mit Woodcraft Folk zum Zelten nach Jugoslawien (meist geht es in kommunistische Länder), und vor der Abreise sage ich zu Mum: »Das wird ein Hit.« Ich finde den Song großartig, er gefällt mir besser als der alte folkige Fairy-Kram, er ist eingängiger, ein echter Popsong. Als wir zwei Wochen später aus Jugoslawien kommen, ist er in den Charts, zehn Wochen später auf dem zweiten Platz. Es ist Januar 1971 und ich bin siebzehn Jahre alt. Viele meiner männlichen Freunde sind entsetzt darüber, dass ich auf T-Rex und Popmusik stehe, aber ich liebe nun mal gute Songs – egal, welches Genre, ein guter Song ist ein guter Song.

[image: Image]

(10)

Auf David Bowies Album Hunky Dory sind lauter gute Songs, ich spiele es allen möglichen Leuten aus der Schule vor. Ein türkischer Junge meint: »Viv, irgendwie erregt mich seine Stimme. Ich glaube, ich bin schwul.«

Ich habe mich mit Alan Drake aus Southgate angefreundet, er ist sehr hübsch, hat langes, glattes dunkelbraunes Haar und sinnliche Lippen; gemeinsam entdecken wir Bowie. Häufig sehen wir ihn live in kleinen Collegesälen. Am besten ist es am 12. Februar 1972 in der Great Hall des Imperial College in South Kensington (die alles andere als groß ist). Bowie trägt eine enge weiße Seidenhose und eine gemusterte Bomberjacke, ebenfalls aus Seide und bis zum Bauchnabel offen; er zeigt seine knochige, unbehaarte Brust. Mick Ronson, der Gitarrist, scheint sich in seinen extravaganten Klamotten so unwohl zu fühlen wie ein verkleideter Hafenarbeiter; er ist zu maskulin, kann dieses Androgyne überhaupt nicht rüberbringen. Ich weiß zu der Zeit nicht, was für ein genialer Gitarrist er ist, sondern finde nur, dass ihm der Look nicht steht.

Nach der Hälfte der Show steigt Bowie von der Bühne ins Publikum.
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